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Liebe Leserin, lieber Leser,

»Bücher haben ihre Schicksale«, sagt ein altes 
Sprichwort. Nun machen wir, die Redaktion des 
AUGUSTINERs, die Erfahrung, dass auch ein-
zelne Ausgaben einer Zeitschrift ihre Schicksale 
haben können. Als wir im Herbst vergangenen 
Jahres darüber nachgesonnen haben, welches 
�ema bei uns und bei Ihnen in diesem Früh-
jahr ›dran‹ sein könnte, da kam uns »Neustart« 
in den Sinn. Wie die ›Winterwelle‹ auch aus-
gesehen haben würde, im Frühjahr würde sie 
abebben, aus der Pan- würde Stück für Stück 
eine Endemie, und da kurz innezuhalten und zu 
überlegen, was es heißt, mit vielem, was pausie-
ren musste, neu zu beginnen – da würde unser 
Heft gut in die Zeit passen: Welche Chancen, 
welche Risiken, welche Optionen bietet so ein 
Neustart? Zurück zum gewohnten Stiefel? Oder 
doch die Weisheit des alten Heraklit bedenken: 
»Man kann nicht zweimal in denselben Fluss stei-
gen«? Das wäre jetzt, ganz passend zur Kirchen-
jahreszeit, dran – dachten wir.

Editorial
Nun bestimmen andere Schlagzeilen die Nach-
richten in den Zeitungen und die Gedanken 
in den Köpfen der Menschen. Das Schlimme 
sind freilich nicht die Schlagzeilen, sondern die 
Realität, die sie beschreiben und die das Leben 
und unsäglich viel zu oft auch das Sterben der 
Menschen bestimmen. Anstatt eines irgendwie 
(zumindest auch) lustvollen, lebenshungrigen 
Neuanfangs sehen wir in Europa die oft für un-
möglich gehaltene Wiederkehr eines alten, aber 
keineswegs guten Bekannten: »’s ist Krieg! ’s ist 
Krieg!«, dichtete Matthias Claudius vor fast ei-
nem Vierteljahrtausend, und so ähnlich dürfte 
auch manche Nachricht in den Morgenstunden 
des 24. Februar gelautet haben. Erschreckend, 
und genau so erschreckend ist es, dass auch die 
Frage, die der Dichter angesichts der damit ein-
hergehenden Greuel an den Verursacher des 
Krieges stellt, nichts von ihrer Aktualität verlo-
ren hat: »Was hülf mir Kron und Land und Gold 
und Ehre?« 

»Bücher haben ihre Schicksale …« – das stimmt, 
aber es ist nur die eine Hälfte des Sprichwor-
tes. Die andere lautet: »… je nachdem, wie sie der 
Leser aufnimmt.« Und wenn auch das stimmt, 
dann kommt es für ein Heft wie diesen AUGUS-
TINER vor allem darauf an, dass der eine Leser 
hier einen Gedanken findet, der ihn zum Nach-
denken bringt, und die andere Leserin dort et-
was mitnimmt, was ihr Mut oder Hoffnung oder 
das gibt, was sie gerade braucht.

Wenn es so wäre, dann hätte auch diese Ausgabe 
des AUGUSTINERs ein gutes Schicksal. Dass es 
dem Heft und Ihnen beim Lesen so geht, das 
wünscht Ihnen im Namen der gesamten Redak-
tion Ihr

P. Christian OSA
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Barbara Schmitz

Neustart
Die Krise als neuer Anfang – eine (religiöse) Urerfahrung 

Der 25. August 587 v. Chr. ist einer der größten Katastrophentage der Geschichte 
Israels in der Antike: An diesem Tag ging der Tempel in Jerusalem in Flammen auf. 
Babylonische Truppen verwüsteten und plünderten das Heiligtum, das Zentrum 
des JHWH-Glaubens. Angeführt wurden sie von dem Babylonier Nebusaradan, 
dem Obersten der Leibwache. Ihm war der Befehl zur Zerstörung des Jerusalemer 
Tempels von seinem König, dem babylonischen König Nebukadnezzar, gegeben 
worden. Neben der Zerstörung des Tempels wurden zudem große Teile der Mittel- 
und Oberschicht ins Exil nach Babylon deportiert.

Anfangs noch mit dem Überleben beschäftigt, stellte sich schon bald für die De-
portierten die Frage, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte. Diese Frage 
wurde zu der entscheidenden Auseinandersetzung in den folgenden Jahren und 
Jahrzehnten. Die Verarbeitung dessen, was jeder Einzelne, was Familienmitglieder, 
Eltern und Verwandte erlebt hatten, prägte diese und die folgenden Generationen 
zutiefst. Dabei stellt sich die Frage nach den Ereignissen jener Tage mit Blick auf 
die Vergangenheit (Wie hat es dazu kommen können?), auf die Gegenwart (Wie 
kann das Leben jetzt gestaltet werden?) und auf die Zukunft (Wie können wir 
unser Leben in Zukunft persönlich, politisch, theologisch neu ausrichten?).

Das Erstaunlichste an dieser Katastrophe aber war, dass das Exil einen neuen An-
fang darstellte, sodass die schwerste Krise zu einer grundlegenden Erneuerung 
wurde. Mit dem Exil beginnt eine sehr produktive Phase in der Geschichte Israels, 
was die Sammlung von Traditionen, die Zusammenstellung von bereits bestehen-
den Überlieferungen und die Produktion von neuen Schriften anbelangte. Neben 
einem Traditionsabbruch – die Bevölkerung war deportiert, der Tempel war zer-
stört, und ein Kult konnte allenfalls noch auf den Trümmern des Tempels statt¨n-
den – ¨ndet zugleich ein intensives Bemühen um Kontinuität und Identität, um 
Traditionswahrung und Neubeginn statt. Mehr als die Hälfte der Schriften, die 
sich in der Hebräischen Bibel/dem Alten Testament ¨nden, entstanden in der Zeit 
nach dem Exil und den folgenden Jahrhunderten oder sind in dieser Zeit erneut 
bearbeitet und redigiert worden. Auf diese Weise entstand das umfangreichste lite-
rarische Werk der Antike, das bis heute überliefert ist.

Dass die große Krise zum Motor und eigentlichen Katalysator wurde, aus der 
der jüdische Glaube und die jüdische Identität grundlegend verändert, aber auch 
gestärkt hervorgegangen ist, war sicherlich das Letzte, womit die babylonischen 
Eroberer bei der Zerstörung von Jerusalem gerechnet hatten. Denn genau das Ge-
genteil von dem, was diese im Sinn hatten, geschah: Sie wollten Jerusalem die poli-
tische, theologische und militärische Stärke und Identität nehmen, erreichten aber, 
dass die Menschen gerade diese Katastrophe in das Zentrum ihres Nachdenkens 
und ihrer persönlichen wie theologischen Selbstvergewisserung stellten. Die Berei-
che, die bereits zuvor theologisch wichtig waren (Land, Tempel, Bund etc.), wurden 
in dem Moment, als sie verloren gingen, zu zentralen Kategorien theologischen 
Nachdenkens. Sie dienten dem Verständnis des unmittelbar Geschehenen und der 
Neuausrichtung. Angesichts der erlebten Gegenwart veränderte sich zugleich das 
Verständnis der Vergangenheit: Durch die Ereignisse der Gegenwart erhielt die 
Vergangenheit ein anderes Licht. Das unwiederbringlich und nicht mehr zu errei-
chende Vergangene wurde jetzt neu, anders oder gar erstmals erzählt und gedeutet.

Die Ereignisse des Jahres 587 bewirkten somit zwei einander scheinbar ausschlie-
ßende Entwicklungen: einerseits einen Traditionsbruch, andererseits Kontinuität, 
Identität und Zukunft, was zu einer Beschäftigung mit der Vergangenheit und zu 
einer Transformation der eigenen Traditionen führte.

Die inhaltliche Neuausrich-
tung der Exilierten stand vor 
schwierigen Herausforderun-
gen: Während vor dem Exil der 
Tempel und die Davidsdynas-
tie die Mitte des politischen 
wie religiösen Lebens waren 
und das Leben im eigenen 
Land ganz selbstverständlich 
war, fehlten diese jetzt als Fun-
damente für eine gemeinsame 
Identität. Ohne Tempelkult 

und ohne die durch Eigenstaatlichkeit gegebene Gruppenidentität mussten nun 
neue Formen gefunden werden, um das Leben zu gestalten. Insofern erwies sich 
die Zeit des babylonischen Exils als eine höchst kreative Zeit, in der man sowohl 
auf die drängenden theologischen Fragen eine Antwort geben wollte, als auch die 
praktischen Fragen des gemeinschaftlichen Lebens gestalten musste. Nach dem 
Verlust des Tempelkults und der Eigenstaatlichkeit galt es, neue ›mobile‹ Identi¨-
kationsmöglichkeiten zu schaªen.

Um die Frage zu beantworten, wie man als Gruppe zusammenbleiben könne, hat 
man alte Traditionen aufgegriªen und die Exilierten nach verwandtschaftlichen 
Bezügen, sog. ›Vaterhäusern‹ (= Familie/Sippe), organisiert. Jedes Mitglied des Ge-
meinwesens, auch Einzelpersonen, wurde in diese ›Vaterhäuser‹ aufgenommen und 
schriftlich registriert (Esr 2,3−20.39−62; Neh 7).
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Eine ähnliche Funktion erfüllte eine zweite Maßnahme, die im Exil als gemein-
sames Erkennungsmerkmal eingeführt wurde: die Beschneidung der männlichen 
Nachkommen (vgl. Gen 17,12; 21,4; Lev 12,3). Weil die Beschneidung bei verschiedenen 
Völkern im syro-palästinischen Raum durchaus üblich, in Mesopotamien hingegen 
unbekannt war, eignete sich die Beschneidung als körperliches Erkennungszeichen, 
das gemeinschaftsstiftend wirken konnte.

Eine vergleichbare Rolle haben die Speise- und Reinheitsgebote. Ihre Funktion 
dient nicht in erster Linie gesundheitlichen oder hygienischen Aspekten. Die 
Grenzziehung zwischen rein und unrein, koscher und nicht-koscher zielte auf eine 
gemeinsame Lebensgestaltung, einen gemeinsamen way of life, mit dem man alte 
Traditionen, besonders Ess- und Kochgewohnheiten aufgreifen, bewahren und zu-
gleich das neue Leben gestalten konnte.

Ähnlich verhielt es sich mit dem Sabbat: Der siebte Tag der Woche wurde erst im 
Exil zum Ruhetag, an dem von aller Arbeit abgesehen wurde, um ihn ganz Gott 
und dem familiären Miteinander zu widmen. Man entwickelte für diesen Tag fa-
miliäre Feiern, sodass es möglich wurde, das religiöse Leben auch ohne Tempelkult 
zu gestalten. Das sonst am Tempel dargebrachte Opfer wurde durch den Verzicht 
auf Erwerbstätigkeit ersetzt.

Alle diese Veränderungen zeigten, dass im Neustart im Exil Rituale und Bräuche 
aufgegriªen wurden, die es teilweise bereits in vorexilischer Zeit gegeben hatte, 
die aber in ihrer Umgestaltung im neuen Lebensumfeld de facto zu etwas Neuem 
ausgestaltet wurden. Im Rückgriª auf alte Traditionen werden neue ›Traditionen‹ 
geschaªen. Viele dieser Ideen für den Neustart ¨nden sich in den biblischen Tex-
ten, aber nicht als Anweisung, sondern vielmehr in Erzählungen. In diesen Erzäh-
lungen werden die neuen ›Traditionen‹ in der erzählten Textwelt in einer längst 
zurückliegenden Vergangenheit angesiedelt. So wird beispielsweise die Beschnei-
dung als eine Erzählung über Abraham eingeführt (Gen 17). Indem man die neuen 
Identitätsmerkmale in die ›Anfänge‹ zurückverlegte, erschienen sie als ›alte‹ An-
weisungen und bewirkten, dass sich die eigene Gegenwart (bis heute!) durch deren 
Befolgung mit den erzählten Anfängen verband. Dies verdeutlicht, dass diese Zeit 

nicht nur theologisch sehr kreativ war, sondern in ihr auch Ideen entwickelt wur-
den, die für das jüdische Leben bis heute richtungsweisend sind.

Zu diesen Entwicklungen traten auch theologische Veränderungen: Zu den ›mo-
bilen‹ Identi¨kationsmöglichkeiten (Erfüllung der Reinheitsgebote, Sabbat, Be-
schneidung als Zugehörigkeitskennzeichen) trat das monotheistische Bekenntnis 
zu dem einen und einzigen Gott JHWH als Schöpfer der ganzen Welt und Herr 
der Geschichte. Im Exil ¨nden sich erstmals Texte, in denen JHWH explizit als 
einziger Gott proklamiert wird: »Ich bin JHWH und sonst keiner. Außer mir gibt es 
keinen Gott« ( Jes 45,5). Archäologische Funde und Inschriften zeigen, dass auch Isra-
el in vorexilischer Zeit Teil der Kultur und Religion der vorderorientalischen Welt 
und wie diese polytheistisch ausgerichtet war. Mit anderen Worten: In vorexilischer 
Zeit wurden in Israel und von Israel verschiedene Göttinnen und Götter verehrt. 
Das monotheistische Bekenntnis wurde erstmals im Exil explizit formuliert. Zu-

gleich hatte es zur Folge, dass der eine und einzige Gott nicht nur für Israel, son-
dern prinzipiell für alle Völker zugänglich sein musste: Wenn der Gott Israels aber 
nicht nur als der Gott Israels, sondern der einzige Gott verstanden wird, muss er 
auch für alle Völker oªen sein. Das monotheistische Bekenntnis bedingte somit zu-
gleich die Universalisierung des Gottesgedankens: Der Gott Israels ist ein Gott für 
alle Völker. Die Öªnung auf alle Völker ¨ndet in neuen Visionen aus der Zeit nach 
dem Exil, wahrscheinlich aus persischer Zeit, ihren Niederschlag: Weil JHWH der 
wahre König über Israel und die Völker ist, ziehen die Völker nach Jerusalem, um 
dort die Tora zu lernen; vom Zion geht Frieden und Heil für die ganze Welt aus 
( Jes 2,2−4; Mi 4,1−5). 

Im Exil wurde sowohl theologisch als auch in seinem way of life auf die veränder-
te lebensweltliche Situation reagiert: Im Rückgriª auf alte Traditionen hat Israel 
Gott und die Welt neu und kreativ gedacht und sich im Neustart zukunftsgewandt 
aufgestellt.

Lektüretipp zum Weiterlesen:
Barbara Schmitz, Geschichte Israels (utb 3547), erschient in Kürze als 3., aktualisierte Au�age.

Barbara Schmitz, Dr. theol., ist Professorin für Altes Testament und biblisch-orientalische Sprachen 
an der Katholisch-�eologischen Fakultät der Universität Würzburg. 
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»Reset«, so lautet die Empfehlung in so man-
cher Bedienungsanleitung von elektronischen 
Geräten, wenn andere Bemühungen, das Gerät 
wieder in Gang zu bringen, fehlgeschlagen sind. 
Gerne würde der eine oder andere auch bei psy-
chischen Problemen diese Taste drücken, würde 
gerne wieder ganz von vorne beginnen. Oder er 
möchte durch einen scharfen Schnitt seine bis-
herige Geschichte hinter sich lassen, sozusagen 
auswandern. Aber unser Innerstes, unsere eigene 
Lebensgeschichte nehmen wir immer mit. Wir 
können unsere Eltern, unsere Lehrer, unsere 
früheren Bezugspersonen äußerlich verlassen. 
Aber all diese Bezugspersonen haben wir in uns 
aufgenommen, nehmen wir mit, wohin wir auch 
immer gehen. Jede Beziehungserfahrung hinter-
lässt in unserer Seele Spuren, ob sie nun positiv 
oder negativ sind. Dabei sind es meistens nicht 
die außergewöhnlichen Ereignisse im Leben, 
die uns prägen, sondern die kontinuierlichen 
Alltagsereignisse und das alltägliche Elend, die 
unser zukünftiges Leben bestimmen. 

Schon ein Kind versucht, sich an den Alltag an-
zupassen, sei es zu Hause, sei es im Kindergar-
ten oder in der Schule. Das Kind entwickelt für 
sich geeignete Strategien, um mit diesem Alltag 
klarzukommen. Aber meistens ist es so, dass Be-
wältigungsstrategien, die im Kindergarten gut 
funktioniert haben, im Schulalltag kein geeigne-
tes Mittel mehr sind, um in der neuen Situation 

Neustart in der 
Psychotherapie
Aloys Böske

zu bestehen. Eine Anpassung muss vollzogen 
werden. Diese Anpassung ist eine enorme psy-
chische Leistung, die aber nicht immer gelingt. 

Der Eintritt in eine neue Lebensphase wird 
häu¨g als Schwellensituation beschrieben. Der 
Tritt über die Schwelle ist mit Neugierde und 
gleichzeitig mit Angst verbunden. Deshalb ist es 
wichtig, dass die primären Bezugspersonen diese 
Situationen adäquat begleiten. Zu den Schwel-
lensituationen gehört auch die Pubertät, der 
Übertritt ins Erwachsenenleben, eine wichtige 
Lebensphase zur Individuation. Manchmal ist 
es so, dass die Bezugspersonen nur erschrocken 
auf das Ende dieser Lebensphase warten, dass es 
so nicht bleibt, dass diese Phase bald zu Ende 
geht. Dabei ist es wichtig, diesen Prozess des 
Erwachsenwerdens aktiv zu begleiten und ihn 
nicht passiv vorübergehen zu lassen.

Die erlebte Kindheit bestimmt unsere späteren 
Entscheidungen mit: unsere Berufswahl, unsere 
Lebensform, unseren Glauben, unsere Hobbys. 
Meistens wird der Lebensweg als stimmig erlebt, 
der Einzelne ist mit seinem Sosein zufrieden 
und glücklich. Aber es kann auch anders erlebt 
werden. Der eingeschlagene Weg ist nicht stim-
mig. Der Alltag wird überschattet mit deutlich 
spürbaren psychischen Belastungen. Kon²ikte 
tun sich auf am Arbeitsplatz, im Studium oder 
in Beziehungen. Die Ursachen dieser psychi-

schen Be¨ndlichkeit können nicht benannt wer-
den, weil sie tief verborgen, nicht ohne weiteres 
zugängig sind. Manchmal gelingt es, ohne pro-
fessionelle Hilfe eine Korrektur vorzunehmen.

Als ich mit meinem Medizinstudium beginnen 
wollte – ich war nicht mehr der Jüngste – meinte 
ein Freund, ich sei verrückt. Aber vielleicht be-
schreibt dies am besten, was weiterhilft, wenn es 
so wie bisher nicht weitergehen kann. Es muss 
etwas verrückt, etwas zurechtgerückt werden im 
Leben. Weichenstellungen für das Zukünftige 
gibt es nicht ohne Vergangenheit. Aber diese 
Vergangenheit hindert uns häu¨g, eine Korrek-
tur vorzunehmen. Oft wird der Schritt in die 
Zukunft durch die Erfahrungen der Vergangen-
heit zunichte gemacht. Kürzlich las ich auf einer 
Spruchkarte: »Alle sagten, es geht nicht, bis einer 
kam, der das nicht wusste und es einfach machte.«
Dieses Wissen, dass es nicht geht, begleitet nicht 
wenige Menschen, die resignieren, weil sie be-
fürchten, sie könnten scheitern.

Mein Entschluss zur Weiterbildung zum ärzt-
lichen Psychotherapeuten und Psychoanalytiker 
hatte viele Gründe, vielleicht auch verrückte. Ein 
wichtiger Grund war aber, dass ich mich besser 

kennen lernen wollte. Die Frage ›Wer bin ich?‹ 
kann wesentlich im Dialog mit einem anderen 
Menschen beantwortet werden. Dieser Dialog 
wird in der Weiterbildungsordnung zum Psy-
chotherapeuten auch ›Lehrtherapie‹ oder ›Lehr-
analyse‹ genannt. Da kommen im Laufe der 
Weiterbildung schon Hunderte von Stunden 
zusammen. Die Lehranalyse hat den Zweck, 
dass der zukünftige �erapeut seine eigenen psy-
chischen Probleme entsprechend bearbeitet und 
nicht auf seine zukünftigen Patienten überträgt. 
Die Lehrtherapie bzw. Lehranalyse unterschei-
det sich nur unwesentlich von einer ›kurativen 
�erapie‹. Der �erapeut kennt also aus eigener 
Erfahrung, wie ein Mensch sich fühlt, der einen 
Psychotherapeuten aufsucht. 

Menschen, die einen Psychotherapeuten aufsu-
chen, sind mit der eigenen momentanen Lebens-
situation nicht zufrieden, stoßen an die Grenzen 
der Belastbarkeit, sind manchmal des Lebens 
überdrüssig. Sie können nicht ›einfach machen‹. 
Die einzelnen Biogra¨en sind inhaltlich sehr 
verschieden. Einige hören sich fast normal an, 
andere sind erschütternd. Aber alle Berichte sind 
vergangenheitsbezogen. In der �erapie geht es 
darum, die vergangenheitsbezogenen Hemm-
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nisse anzuschauen, sie zu bearbeiten und ihnen 
ihre lähmende Kraft zu nehmen. Viel Trauer-
arbeit ist zu leisten. Die Trauer beschäftigt sich 
nicht so sehr mit dem, was wir gehabt haben, 
sondern mit dem, was wir nicht hatten oder zu 
früh verloren haben. Wenn wir das Paradies der 
Kindheit nicht gehabt haben oder zu früh ver-
loren haben, kann dies unser ganzes Leben ne-
gativ beein²ussen. Manche Menschen bleiben 
buchstäblich vor den Toren des nicht gehabten 
Paradieses sitzen, weil sie es nicht schaªen, die-
sen Verlust adäquat zu betrauern. Eine wichtige 
Voraussetzung für das Gelingen eines Neube-
ginns in der Psychotherapie ist der Respekt und 
die Achtung des �erapeuten vor den bis dahin 
angewandten Bewältigungsstrategien. 

Nachfolgend möchte ich ein paar Beispiele 
bringen, was Patienten mit einer Depression 
oder aber Patienten, die sexuell missbraucht 
wurden, berichten, wenn sie das erste Mal ei-
nem Psychotherapeuten gegenübersitzen. Eine 
Depression kann sich sowohl psychisch als auch 
körperlich äußern. So berichtet jemand, dass er 
Kniegelenkbeschwerden habe, die sich organisch 
nicht erklären ließen. Er könne nur unter großen 
Schmerzen Treppen steigen. Er sei zum Ortho-
päden gegangen, dann zum nächsten und dann 
zum besten Orthopäden. Und der habe gesagt, 
das Ganze habe eine psychische Ursache. Das 
könne doch nicht sein, habe er gedacht. Aber so 
könne es nicht weitergehen. Hier bringt der Pa-
tient schon gleich die Antwort mit. Der Körper 

sagt ihm, dass es so nicht weitergeht. Zusätzlich berichtet er von einer unerträgli-
chen Traurigkeit und von vielen anderen Symptomen einer schweren Depression. 
Vielleicht kennen Sie jemanden, der während seiner Kindheit sexuelle Gewalt er-
fahren hat. Ein Patient hatte die Missbrauchserlebnisse weit weggepackt, sie sozu-
sagen in eine Schublade gesteckt. Um die vergangenen Erlebnisse nicht anschauen 
zu müssen, schloss er im Alltag schnell alle oªenen Schubladen. Die Verbindung 
zwischen dem erlebten Missbrauch und dem Verhalten im Alltag, also dem Schlie-
ßen von Schubladen, ist dem Patienten zu Beginn der �erapie nicht bewusst. Ein 
anderer berichtet über den Verlust des Selbstvertrauens, über Zukunftsängste, über 
eine pessimistische Grundhaltung, über eine ausgeprägte innere Leere. Die letzt-
endliche Entscheidung, sich in Psychotherapie zu begeben, fällt dieser Patient, als 
der Täter Jahrzehnte später vor seiner Wohnungstür steht. Er ist mit seinen beiden 
kleinen Kindern allein zu Hause. Er erlebt sich in dieser Situation selbst als hil²o-
ses Kind und reagiert mit Angst und Panik. 

Es ist entscheidend, dass während der gesamten �erapie Bedingungen geschaªen 
werden, dass vergangene, unbewusst unter Verschluss gehaltene Lebenserfahrun-
gen, die bis in die Gegenwart hineinwirken und den Alltag negativ bestimmen, ins 
Bewusstsein gebracht werden können, um sie dann zu bearbeiten, damit Leben 
von Neuem beginnen kann. Sinnvoll ist es, frühzeitig einen �erapeuten aufzusu-
chen und den Beginn nicht immer wieder hinauszuschieben. Man kann auch den 
Beginn einer �erapie als eine Art Schwellensituation bezeichnen. Es ist verständ-
lich, dass dieser Schritt über die Schwelle einer Psychotherapiepraxis mit Ängs-
ten verbunden ist. Eine Altersbeschränkung für eine Psychotherapie gibt es nicht. 
Selbst im Alter von 90 Jahren ist eine Psychotherapie möglich. Wichtig ist, dass 
der Einzelne motiviert ist, dass er sich noch umstellen kann und keine äußeren und 
inneren Veränderungshindernisse im Weg stehen. Psychotherapie kann Menschen 
zu einem robusten Schuhwerk auf dem manchmal sehr steinigen und gefährlichen 
Weg durchs Leben verhelfen. Eine Patientin meinte am Schluss einer erfolgreichen 
�erapie: »Am Ende einer Stunde haben wir oft gelacht, das war richtig gut.«

Aloys Böske, Dr.med. Dipl.-�eol., Facharzt für Allgemeinmedizin, ist Psychotherapeut und Psychoanalytiker. 
Er wirkt als ehrenamtliche Fachkraft im »GesprächsLaden bei der Würzburger Augustinerkirche«.



Rückenwind
Café

Stefan Friedrichowicz

»Die Strafe beginnt. Franz Biberkopf, ein großer ungeschlachter Kerl, steht vor dem Tor des Gefängnisses in 
Berlin Tegel. Er kann es noch nicht fassen …«, so beginnt der berühmte Roman »Berlin Alexanderplatz«
von Alfred Döblin.

Seither hat sich sicherlich manches geändert, aber der innere, der Gemütszustand eines Inhaftierten 
ist noch immer derselbe. Freiheitsentzug bedeutet zugleich Beziehungsverlust. Und je nach der Län-
ge einer Haftstrafe und nach der Art des Verbrechens bist du am Ende total einsam. Es ist nicht nur 
die Zeit draußen weitergegangen wie im Berlin des Franz Biberkopfs, sondern sie ist gleichzeitig 
drinnen nahezu zum Stillstand gekommen. Es passiert dort im Knast nichts wirklich Wichtiges. 
Du sitzt halt deine Jahre ab. Und es wird dem Inhaftierten alles abgenommen, der Tagesablauf, 
das Essen(beschaªen), die sogenannte Freizeitgestaltung, der Arztbesuch, Terminabsprachen, ja, 
vieles ist dem Inhaftierten sogar – laut Hausordnung – verboten. Er kann weder zur Post gehen 
noch selbst Post in Empfang nehmen. Er kann sich nicht allein fortbewegen. Für alles und jedes 
braucht er die Schlüssel und das Einverständnis, ja Wohlwollen eines Beamten, der seine Zellentür 
aufschließt. Der Inhaftierte steht grundsätzlich auf der anderen Seite, auf der Seite der Ohnmacht!  
Mindestens dreimal am Tag wird er als der ›Personen-Bestand‹ gezählt. – Sprechen wir jetzt nicht 
noch über Hafterschwernisse unter Corona-Bedingungen.

Was macht das mit einem Menschen, wenn er dann nach Jahren in die Freiheit entlassen wird? 
Selbstredend gibt es heute viele Sozialarbeiter im Gefängnis. Und du bekommst vielleicht auch ein 
Wohnloch bei einem incorporierten Sozialanbieter für ein halbes Jahr zugeteilt. Aber: Wer wird 
dir Arbeit geben, einem Menschen, der nicht sagen kann oder will, dass der ›weiße Fleck‹ von fünf, 
zehn oder gar 25 Jahren in seiner Vita ein oder mehrere Knast-Aufenthalte bedeuten.  Und wenn 
er einen Arbeitgeber ¨ndet, und wenn er zum ihm ehrlich ist und sagt, dass er im Knast war, dann 
wird der todsicher fragen, warum er denn gesessen habe. Was soll der Mörder, der Sexualstraftäter, 
der Betrüger denn dann sagen? Die Wahrheit etwa? 

Solche Überlegungen haben mir als Gefängnis-
pfarrer vor sechs, sieben Jahren Inhaftierte aus 
der JVA Tegel vorgelegt. Sie waren katholisch, 
evangelisch oder gottlos. Was wird aus mir wer-
den, Herr Pfarrer, wenn ich entlassen werde? Ich 
habe draußen praktisch niemanden mehr, der 
etwas mit mir zu tun haben will. Meine Frau hat 
sich von mir scheiden lassen, meine Kinder ha-
ben sich abgewandt, meine Freunde haben sich 
längst anderen Bekanntschaften zugewandt –
natürlich gibt es Ausnahmen. 

Aber auch neue Beziehungen, die ehemalige In-
haftierte eingehen, sind nicht unbelastet. Selbst 
wenn die Partnerin, der Partner weiß, dass man 
gesessen hatte, bleibt oft ein mehr oder weni-
ger eingestandener Rest an Reserve gegenüber 
dem ehemaligen Knacki. Das passiert spätestens, 
wenn zwei ehemalige Inhaftierte zueinander 
wieder Kontakt bekommen, der eine aber be-
reits wieder in einer neuen Beziehung lebt. Der 
angekündigte Besuch des ehemaligen Knackis 
wird von der Partnerin mit ziemlicher Sicher-
heit so kommentiert: »Mit dem will ich nichts zu 
tun haben.« Dahinter steht sicherlich auch die 
Angst, dass sich der Partner in neue Geschich-
ten hineinziehen lassen könnte. Das Zauberwort 
lautet dann etwa so: »Willste dir ne schnelle Mark 
verdienen?« – für manche mittellose Knackis ein 
verlockender Satz. 

Darum haben wir hier in Berlin, in den Räumen 
der Gemeinde St. Rita in Berlin-Reinickendorf 
einen Verein gegründet, den wir auf den Namen 
Café Rückenwind getauft haben, weil wir ein-
ander Rückenwind für ein neues und straªrei-

es Leben geben wollen. In diesem Verein sind 
unbescholtene Frauen und Männer aus den Ge-
meinden, aus der Ökumene und auch aus dem 
Kiez als Ansprechpartner tätig, ja inzwischen 
schon zum Teil als ›Ersatzfamilie‹ tätig. Wir 
treªen uns regelmäßig zweimal im Monat und 
reden miteinander. Das ist das Wichtigste. Wir 
reden miteinander, und jeder ehemalige Knacki 
kann etwas aus seinem Leben erzählen, kann 
von Erfolgen und Misserfolgen in seinem neu-
en Leben sprechen, oder er kann sich auch aus-
schweigen. Wir sprechen über �emen wie Frei-
heit, Oªenheit, Lebensfreude, Vertrauen in sich 
und in andere, Gottvertrauen, Hoªnung usw., 
wir suchen aber, wenn es darauf ankommt, auch 
gemeinsam nach Wohnraum, nach Arbeit oder 
Beschäftigung, geben uns rechtliche Tipps und 
sind gesellig miteinander. Dampferfahrten, Kaf-
feetrinken, Grillen, gemeinsame �eaterbesu-
che, Gottesdienste und Wanderungen und vieles 
mehr. Inzwischen arbeitet eine ganze Reihe von 
ehemaligen Inhaftierten in Ausgabestellen der 
Berliner Tafel. »Ich will nicht nur Hilfe in An-
spruch nehmen, ich will auch mal was zurückgeben.«

Für und in den Begegnungen haben wir uns 
schon anfangs ein paar Grundsätze erarbeitet, 
die für alle gelten müssen. Der erste lautet: »Jeder 
muss sein Leben selber leben!« Wir können unmög-
lich die ›neuen Beamten‹ sein, die alle Schwie-
rigkeiten aus dem Weg räumen. Aber wir sagen 
uns zweitens: »Du musst es nicht alleine tun.« Das 
ist ja unsere Stärke: Das ›Wir‹! Es muss bei uns 
niemand allein sein, wenn er es nicht will. Und 
wir haben drittens gesagt: »Jeder hat seine wunden 
Stellen in und an der Seele, da muss man nicht noch 
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draufdrücken.« Der Knast ist ja schließlich kein Sanatorium. Hier gehen Menschen 
noch einmal durch eine zum Teil sehr harte und manchmal sehr erniedrigende 
Lebensschule. Das macht was mit ihnen. 

Bei uns muss keiner sagen, warum er gesessen hat. Wenn es aber jemand von den 
Ehemaligen sagen will, dann hören wir ihm zu. Und die meisten haben es so un-
gefähr auch gesagt. Das befreit ungeheuer. Viele ehemalige Inhaftierte emp¨nden 
das als befreiend. Hier müssen sie dann nicht so sehr aufpassen, was sie sagen. Das 
Klima bei uns im Verein ist sehr wohlwollend. Obwohl sich viele ehemalige Kna-
ckis aus dem Knast selbst noch kennen, müssen alte Geschichten hier enden, das 
heißt, dass bei uns niemand mehr gekränkt oder ausgegrenzt werden darf wegen 
alter Geschichten. Das schaªt Vertrauen. 

Inzwischen bin ich aus dem aktiven Dienst in der JVA ausgeschieden. Jetzt ist das 
Café Rückenwind im Berliner Augustinerkloster der Ort meiner Seelsorge gewor-
den. Bei den Patres und in der Gemeinde haben wir ein schützendes Dach gefun-
den. Hier sind wir zuhause. Und während ich diesen kleinen Artikel verfasse, habe 
ich bereits vier Anrufe von ehemaligen Knackis erhalten. Der eine geht morgen ins 
Krankenhaus und hat Angst vor dem Untersuchungsergebnis, ein anderer ist mal 
wieder allein mit dem Zug unterwegs und muss mir unbedingt seine Eindrücke 
schildern; ein dritter will über das nächste Treªen sprechen. Es vergeht kaum ein 
Tag, an dem ich nicht aus dem Knast oder von Vereinsmitgliedern angerufen werde. 

Natürlich habe ich auch als Pensionär so meine Verp²ichtungen. Und es passt 
nicht jedes Telefonat zu jeder Zeit. Dann rufe ich zurück. Aber ich verspüre oft so 
etwas wie eine neue Normalität, so etwas wie Familie oder echte Gemeinschaft in 
Jesus Christus, in der jeder Mühselige und Beladene mal sein Paket ablegen und 
verschnaufen kann. Dafür bin ich dem HERRN sehr dankbar.                                                    

Augustinus – 
ein Mann der Neuanfänge

Br. Michael OSA

Es war der 26. August 2017. Ein Sommertag, der seinen Namen verdiente. Im beschaulichen Wall-
fahrtsort Maria Eich am Stadtrand von München fand an diesem Tag die ›Einkleidung‹ von zwei 
jungen Männern statt. Der eine: Felix Katzenberger (seither Bruder Philipp), der andere: ich, Mi-
chael Clemens, Bruder Michael. 

›Einkleidung‹, ein Wort, das ich noch aus meiner Bundeswehrzeit kenne, meint in der Ordens-
sprache jenen Moment, in dem man das erste Mal das Ordensgewand – den Habit – anlegt. Ein 
Moment, in dem erstmals für alle sichtbar wird (erst recht für einen selbst), was innerlich schon 
längst zum persönlichen �ema Nummer eins geworden ist: Dass man in seinem Leben eine neue 
Richtung einschlagen wird. Der 26. August 2017 ist für mich ein Tag des Neuanfangs. Zweifellos ein 
Ausnahmetag. Viele Erinnerungen an diesen Tag habe ich trotzdem nicht. Es war ein Wechselbad 
an Eindrücken und Gefühlen, verbunden mit einer großen Portion Überforderung. Alles, was mich 
Wochen und Monate davor, eigentlich viele Jahre meines Lebens beschäftigt hatte, wurde mir an 
jenem Tag noch einmal neu vor Augen gestellt. Alles auf einmal. Kein Wunder, dass man danach 
Zeit braucht, um alles sacken zu lassen und sich neu einzupendeln. Ein Glück, dass man die Zeit im 
›Noviziat‹ hat, das mit der Einkleidung beginnt.

In diesem Noviziat habe ich über mein Leben und meinen Neuanfang viel nachgedacht. Ich habe 
mich neu und besser kennengelernt, ebenso wie Menschen im und um das Kloster herum. Einer, 
dem ich mich seither auf eine besondere und ebenso sonderbare Weise verbunden fühle, ist der, der 
für den Namen unseres Ordens Pate steht: Augustinus. Nicht, weil er für mich ein spirituelles oder 
denkerisches Vorbild wäre und auch nicht, weil seine philosophischen und theologischen Überle-
gungen durch die Bank besonders überzeugend und hervorstechend wären, sondern in erster Linie, 
weil dieser Augustinus einen Lebensweg der Neuanfänge ging. So kann ich mich in seinem Leben 
ein Stück weit selbst wieder¨nden.

Stefan Friedrichowicz war viele Jahre Gemeindeseelsorger in Berlin und Brandenburg. Von 2010 bis zu seiner 
Pensionierung 2020 war er Gefängnispfarrer in der JVA Tegel.
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Von seinen Neuanfängen erzählt Augustinus in seinen Confessiones, seinem wohl 
berühmtesten Werk. Über dessen Einordnung streiten sich die Gelehrten. Es han-
dele sich um eine Autobiographie, meinen die einen. Es sei das gerade nicht, mei-
nen die anderen. Dass es sich bei den Confessiones um ein Buch der Neuanfänge 
handelt, habe ich noch nirgendwo gelesen. Doch genau diese Zuschreibung passt 
für mich wie keine zweite. Dazu passt, dass Augustinus dieses Buch kurze Zeit nach 
seinem vielleicht letzten großen biographischen Neuanfang schreibt, der Übernah-
me des Bischofsamtes von Hippo. Und dazu passt auch, dass er dieses Buch mit 
seinem ersten Neuanfang, den Eintritt ins Leben, beginnt und mit dem großen 
Neuanfang der Welt, der Schöpfung, beendet. Warum spreche ich in beiden Fällen 
von Neuanfang und nicht von Anfang? – Weil Augustinus selbst die Fragen danach 
nie losließen, was denn vorher war: »Gab es einen abgelaufenen Lebensabschnitt, der 
meiner Kindheit vorausging?«, fragt er, und einige Kapitel später: »Was machte Gott, 
bevor er Himmel und Erde machte?«

Zu diesen großen Fragen kommen die zahlreichen Neuanfänge in Augustins Le-
ben: Die Lehrjahre in seinem Heimatort �agaste und im ein paar Kilometer ent-
fernten Städtchen Madauros, das Studium in der Provinzhauptstadt Karthago, die 
erste Lehrerstelle, wiederum in �agaste, die Rhetorikprofessur in Karthago, die 
Privatdozentur in Rom, die staatliche Professur in Mailand samt Beauftragung 
zum kaiserlichen Hofredner und schließlich der freiwillige Bruch mit der beru²i-
chen Laufbahn und den Heiratsplänen, die Taufe, das Suchen und Finden des neu-
en Lebensstils in einer geistlichen Gemeinschaft, die Rückreise in die nordafrika-
nische Heimat … alles sichtbare Schritte für den inneren Weg, den Augustinus zeit 
seines Lebens geht. Dieser ist ebenfalls von Neuanfängen geprägt. Unentwegt stellt 
sich Augustinus neue Fragen, ringt um Antworten, ¨ndet neue Denkansätze und 
greift sie auf, lässt sich faszinieren und überzeugen, überdenkt Altes, wagt Neues.

Gerne wird Augustins sogenannte Bekehrung als sein großer Neuanfang herausge-
stellt. Dabei konzentriert man sich in der Regel auf einen Abschnitt am Ende des 
achten Buches der Confessiones, den man ›Gartenszene‹ genannt hat. Und so wirkt 
die kleine Episode auch, als Szene in einem Film oder einem �eaterstück. Man 
kann sie sich bildhaft vorstellen. Augustinus, verzweifelt, innerlich aufgewühlt und 
voller Fragen, wie es denn weitergehen kann, 
sitzt weinend in einem Mailänder Garten. Plötz-
lich wird er von einer Kinderstimme aus seinen 
Gedanken gerissen. »Nimm und lies! Nimm und 
lies!«, trällert das Kind im Singsang vor sich hin. 
Augustinus treªen diese Worte wie ein Pfeil. Er 
weiß, dass er gemeint ist. Er springt auf, greift 
zum Buch mit den Briefen des Apostels Paulus, 
schlägt willkürlich eine Seite auf und beginnt zu 
lesen. Es ist eine Passage aus dem dreizehnten 
Kapitel des Römerbriefs: »Lasst uns ehrenhaft le-
ben wie am Tag, ohne maßloses Essen und Trinken, 
ohne Unzucht und Ausschweifung, ohne Streit und 

Eifersucht! Vielmehr zieht den Herrn Jesus Chris-
tus an und sorgt nicht so für euren Leib, dass die 
Begierden erwachen.« Wie Augustinus diesen 
Moment kommentiert, spricht für sich: »Weiter 
wollte ich nicht lesen; es war nicht nötig. Denn so-
fort als ich den Satz zu Ende gelesen hatte, ström-
te das Licht der Gewissheit in mein Herz; jegliche 
Finsternis des Zweifels war verschwunden.« Sein 
innerer Kompass stand auf Neuanfang.

So eingängig diese Gartenszene auch ist und so sehr sie zur Legendenbildung taugt, ob sie wirklich 
stattgefunden hat, ist umstritten. Manches spricht dafür, dass der Wortkünstler Augustinus nach 
dem Vorbild frommer Geschichten ein bisschen geschönt hat. Wie dem auch sei, authentisch wird 
die Gartenszene dann, wenn man die Vorgeschichte der ersten acht Bücher der Confessiones mitbe-
trachtet. Dann nämlich wird deutlich, dass es nicht aus heiterem Himmel den einen Moment gab, 
an dem es ›Klick‹ gemacht hat und fortan alles anders war, sondern dass es ein jahrelanger Weg war, 
der viele große und kleine Neuanfänge mit sich brachte. Die Gartenszene taugt hier sozusagen als 
verdichtetes Anschauungsobjekt, als Darstellung, in der Augustinus seinen bisherigen inneren Le-
bensweg auf einen Moment zusammenbringt.

Genau so stellt sich für mich jener Einkleidungs-Moment vor viereinhalb Jahren dar. Als Neuan-
fang, der die vielen Neuanfänge repräsentiert, die ich gemacht habe und die ich (hoªentlich) wei-
terhin machen werde, der aber keinen noch so kleinen Neuanfang überdecken oder außen vor lassen 
will. Denn wenn ich mir die Frage stelle, wann denn der Weg begann, der mich letztlich Augustiner 
werden ließ, weiß ich gar nicht so recht, wo ich anfangen soll. Genauso wenig, wie wenn ich die 
Confessiones lese und frage, wann denn Augustins Weg begann, der ihn letztlich Christ werden ließ. 
Dabei treªen sich Augustins und mein Lebensweg einem weiteren Punkt: Irgendwann kann das 
Innere nicht mehr innen bleiben. Irgendwann ist zwischen dem, was seit Jahren innerlich arbeitet, 
und dem, was äußerlich das Leben prägt, eine Kluft entstanden. Eine Kluft, die ehrlich und authen-
tisch nur von einer Seite überwunden werden kann. Diese Erfahrung bringt Augustinus dazu, seinen 
Beruf aufzugeben und neue Wege zu gehen. Darüber, wie diese aussehen könnten, sinniert er bereits 
einige Zeit vor der Gartenszene: »Wir bildeten eine ansehnliche Gruppe von Freunden, die hin- und her-
geworfen waren; … beinahe hätten wir schon den Entschluss gefasst, fernab von allen Unruhen ein Leben 

in Muße zu führen. Diesen Entschluss wollten wir folgendermaßen in die Tat umsetzen: 
Möglichen Besitz der einzelnen wollten wir zusammenlegen und daraus ein einziges 
Vermögen bilden; durch aufrichtige Freundschaft sollte also das Privateigentum aufgeho-
ben werden, aus allem eins werden, das ganze jedem einzelnen und alles allen gehören.«

Augustinus wagte schließlich einen Neuanfang in dieses sich so ausgemalte Leben 
hinein. Ich glaube, ungefähr nachemp¨nden zu können, was damals in ihm vorging.
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In der Mathematik bestimmen die Vorzeichen, womit man es in der Klammer zu 
tun hat. So ist es auch mit der folgenden Vorbemerkung für diesen Beitrag, den 
wir über unsere Anfänge als Franziskanerinnen sf (societas francisci) schreiben: Es 
war nicht heldenhaft, es war auch nicht mutig, dass wir gemeinsam angefangen 
haben – auch wenn wir fast nichts im Gepäck hatten als ein inneres Wissen, dass 
es darum geht, nach einem tiefen und echten Leben zu suchen, dass wir dieses in 
der franziskanischen Spiritualität verorten wollen, und der Ahnung, dass aus Gott 
zu leben uns erfüllt und uns ein sinnvolles Leben bietet.

Unserem Anfang ging ein langes Ringen voraus, was nötig und was möglich ist, ob 
das Bleiben besser wäre oder das Gehen, das Anfangen oder das Weitermachen. 
Und schließlich war es die Konsequenz aus all dem Hin- und Hererwägen, dem 
miteinander Prüfen in Supervision, Gebet und geistlicher Begleitung, dass wir ei-
nen gemeinsamen Neuanfang wagen wollten.

Die schmerzlichen Abschiede, das Zurücklassen von Vertrautem und vor allem von 
Menschen, sind nicht wegzureden. Und trotzdem war ab einem bestimmten Zeit-
punkt klar: zu leben bedeutet aufbrechen, anfangen, Leben bewusst in die Hand 
nehmen und gestalten. Die ersten Schritte waren alles andere als einfach, durch-
geplant, perfekt organisiert und institutionell oder  ̈nanziell abgesichert. Zu viert 
stand uns ein Assistentinnengehalt zur Verfügung, und auch dieser Arbeitsvertrag 
ging nur über verbleibende sechs Monate. Das war alles. Unserem Anfang wohnte 
also ganz und gar nicht der berühmte Zauber inne. Trotzdem hat uns diese Un-
sicherheit damals nicht erschreckt. Wir haben angefangen – nicht einfach, aber 
faktisch und konkret.

Das gestaltete sich am Anfang so: Zunächst kamen wir in der Wohnung einer 
Freundin unter – eigentlich nur als Übergang gedacht. Aus dem Provisorium 
wurden elf Monate, aus einer zugesagten Wohnung nichts, und auch aus unse-
rer jetzigen, als Übergangslösung gedachten Bleibe sind inzwischen fast 18 Jahre 

Erinnern Sie sich noch an die alte Snickers-Werbung Anfang der 2000er? In unterschiedlichen klei-
nen Filmchen pries die Firma Mars ihren Schokoriegel als Zwischenmahlzeit für Unvorhergese-
henes. Ja, wir haben in den letzten Jahren auch einige Snickers-Riegel verdrückt. Das Warten und 
manche bohrenden Nachfragen haben jetzt aber endlich ein Ende: Die neue Website der Deutschen 
Augustinerprovinz ist online! Selbst ich, der noch in den letzten Wochen Fotos gemacht, Videos 
geschnitten und die einzelnen Elemente hin- und hergeschoben hat, habe es fast nicht mehr für 
möglich gehalten. Ein langer Weg, der eigentlich hätte viel kürzer sein sollen: Alles begann vor eini-
gen Jahren mit der Feststellung, dass die damals aktuelle Seite inhaltlich veraltet war. Neue Medien 
drangen ins Internet vor – Videos waren zunehmend auf Webseiten zu sehen – neue Webtechniken 
machten neue Looks möglich. Adobe Flash, einst der Star des Internets und auf jeder Website zu 
 ̈nden, war mittlerweile verpönt. Die neuen Stars hießen html 5, css3 und jquery. 

So etwas Neues und Strahlendes wollten wir auch – incl. neuem Inhaltes und eines neuen Kon-
zeptes. Ein paar Jahre später war es dann endlich so weit: 2020 waren einige Videos von unserem 
Leben als Augustiner entstanden, die Website war von meiner damaligen Kollegin Fabia Fuchs 
gebaut. Neue Fotos hatten wir gemacht. Wir haben dabei viel gelernt – unnötig zu sagen, dass wir 
heute die Filme anders produzieren würden. Dann sollte sie im Frühjahr 2020 online gehen. Lei-
der hatten wir die Rechnung ohne Corona gemacht, denn plötzlich fand ich mich in einem – zwar 
selbstgewählten, aber dennoch anstrengenden – Videostream-Marathon wieder: Zunächst sendeten 
wir an sechs Tagen live aus der Augustinerkirche einen Impuls mit Musik unter Einsatz von immer 
mehr Technik, die täglich auf- und auch wieder abgebaut werden wollte. Selbst als wir nach einigen 
Monaten begannen, die Impulse vorher aufzuzeichnen, um den Druck einer Liveproduktion zu 
umgehen, stiegen meine Ansprüche an Bildschnitt und Aufnahmetechnik. In den vergangenen zwei 
Jahren entstanden so über 250 Videos, die auf dem YouTube-Kanal der Augustinerkirche Würzburg 
zu  ̈nden sind. So spannend das auch alles war: Die Website blieb liegen, weil die letzten drei, vier 
Arbeitstage, die noch nötig waren, sich einfach nicht  ̈nden ließen. Verringerte sich nach und nach 
der Aufwand für die Videoproduktion, gab es wieder viel anderes zu tun: Wir konnten endlich wie-
der kulturelle Veranstaltungen machen. Da ich freiberu² ich als Gra  ̈ker arbeite und unter anderem 
Websiten für Kunden baue, freute ich mich natürlich, dass wieder interessante Aufträge anstanden. 
Fast wäre die Website in meinem schlechten Gewissen untergegangen … Dann aber zeichneten sich 
technische Probleme mit unserer alten Website ab, die ich einfach nicht mehr ignorieren konnte. Es 
war nötig, jetzt endlich in die Strümpfe zu kommen: Anfang März 2022 ging sie mit knapp zwei-
jähriger Verspätung online.

Perfekt ist sie wirklich nicht, manches ist mittlerweile überholt und die ganze Seite bleibt ein »work 
in progress« – und insofern spiegelt sie uns Augustiner doch sehr gut wieder. Irgendwie passt der Re-
lease der Seite auch gut zu diesem Heft und macht deutlich, dass für manche Neuanfänge ein langer 
Atem nötig ist – gerade, wenn es sich um Neuanfänge im Kloster handelt …

Elisabeth Wöhrle sf & Mirjam Schambeck sf

Wenns mal wieder etwas 
länger dauert …

Br. Carsten OSA

www.augustiner.de

…und trotzdem lohnt es

anzufangen
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geworden, bevor wir Ende 2022 in unser Haus ziehen werden, das noch grundlegend zu sanieren, 
herzurichten und vor allem zu bezahlen ist.

Natürlich war es ein Risiko, in eine fremde Stadt zu ziehen, in einer kirchlichen Situation zu be-
ginnen, die alles andere als weltoª en und weit bezeichnet werden kann, in einer Umbruchszeit der 
Orden als Franziskanerinnen anzufangen – obwohl es doch gefühlt schon tausende gab. So sehr wir 
diese Großwetterlage gesehen haben, so stimmig war es, dem Raum zu geben, was wir von innen her 
klar hatten: Es war unser Beten, uns mehrmals am Tag zu versammeln, um miteinander Ausschau 
zu halten nach diesem Gott, uns für das Du Gottes und der Menschen zu öª nen, unser Leben in 
das Schweigen Gottes hineinzuhalten und dann wieder zu tun, was ansteht. Klar war uns auch, dass 
unser Beten mehr Schweigen als Reden sein sollte. Wir alle arbeiteten in wortreichen Berufen, so-
dass zumindest das Gebet eher weniger Worte als zu viele haben sollte. Das war der eine wichtige 
Marker für unser Leben.

Ein anderer war, dass wir in Beziehung miteinander leben wollten, nahbar füreinander, für andere, 
in unserer Arbeit und gegenüber dem, was sich gesellschaftlich und kirchlich tut. Uns war wichtig 
und es ist nach wie vor eine Grundbedingung unseres Lebens, dass wir uns nicht heraushalten aus 
Beziehungen, sondern hineingehen. Was unser Leben ausmacht, was uns freut oder auch wehtut, 
das hat auch in unserem Beten Platz und in unserem Miteinander. Wir wohnen nicht nur am selben 
Ort und versuchen, gemeinsame Zeiten zu  ̈nden, sondern verstehen diese gemeinsamen Zeiten als 
Möglichkeiten für gemeinsam geteiltes Leben. Die Mitschwester geht mich an, und wenn sie etwas 
Schönes erlebt, hat das genauso Ein² uss auf das eigene Leben wie schwierige, verletzende oder 
zerreißende Erfahrungen. Und es gilt: Wir sind keine Meisterinnen geteilten Lebens und geteilten 
Glaubens. Aber für uns ist es ein hohes Gut, miteinander unsere Alltäglichkeiten und Besonderhei-
ten zu teilen – oft gelingt es, manchmal aber auch nicht.

Als Konsequenz aus alledem ergab sich für uns, in ganz normalen Berufen zu arbeiten – in denen, für 
die wir studiert haben, in denen wir uns quali  ̈ziert haben und die unseren Fähigkeiten entsprechen. 
Konkret heißt das momentan, als Bildungsreferentin in der Katholische Hochschulgemeinde (KHG) zu 

arbeiten, als Gemeindeassistentin, als Psychologiestudentin und als � eologieprofessorin. Es ist uns 
wichtig, keine hohen Schwellen aufzubauen zwischen uns und anderen Menschen. Dazu helfen uns 
unsere Berufe, in denen wir wie unsere Kolleg:innen hautnah erleben, was es heißt, mit dem Zuviel 
an Arbeit zurechtkommen zu müssen, immer wieder auszutarieren, dass uns die Arbeit nicht ver-
schlingt, weil wir auch Zeit brauchen, um zu Hause noch Kraft zu haben usw. – wie jede und jeder 
andere in unserer Lebensphase eben auch.

Manchmal hören wir dann von Leuten, die uns zum ersten Mal besuchen: Aber das ist ja ganz nor-
mal, was und wie ihr lebt. Wo bleibt das Besondere? Andere meinen, dass wir eine WG sind, wie es in 
Würzburg viele gibt, und merken erst, wenn sie uns näher kennenlernen, dass es bei uns nicht darum 
geht, in einer Zweckgemeinschaft einen Wohnraum zu teilen, sondern einander Anteil am Leben 
und Glauben zu geben. Das geschieht freilich recht unspektakulär. Wer etwas Außergewöhnliches 
bei uns sucht, wird wohl eher enttäuscht werden. Zugleich freuen wir uns, wenn sich uns andere 
Frauen anschließen, die oª en und weit, aufrecht und selbstbestimmt ein gottverbundenes Leben 
leben wollen, denn je bunter, umso schöner. Ein von uns immer wieder verwendetes Wort illustriert 
es so: »A g’steckt volle Hütt’n« zu leben – auf Hochdeutsch: in einem Zuhause voller guter Menschen 
zu sein – tut einfach gut. Als Frauen von heute, mit den Aktionsradien, die gesellschaftlich möglich 
sind und noch weiter ausgedehnt werden wollen, bringen wir uns auch in die Kirche ein. Momentan 
beschäftigt uns sehr, wie es um die Kirche steht. Mit Sorge sehen wir, wie XXL-Pfarreien und streng 
hierarchisch und klerikal ausgerichtete Leitungsstrukturen eher zum Hindernis als zur Ermögli-
chung werden, die lebendige Botschaft Gottes zu hören. Erschreckend  ̈nden wir, wenn Kirche 
und Kirchenleute sich immer mehr abkapseln und immunisieren gegenüber dem, was Menschen 
umtreibt, und sich aus Angst, etwas falsch zu machen, lieber mit dem Überkommenen – und sei es 
noch so ² oskelhaft und leer – begnügen. Wir fragen uns, was wir hier tun können. Wie können wir 
ein Ort sein, an dem Menschen eine Kirche erfahren, die nicht über ihnen, sondern an ihrer Seite 
steht? Wo können wir selbst kirchliche Orte erleben und Gottesdienste feiern, die uns etwas für die 
Woche mitgeben? Gott sei Dank kennen wir die KHG und die Augustiner, und wir hoª en, dass 
Menschen auch bei uns etwas von dem  ̈nden, was sie aufrichtet und ermutigt.
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Wir wissen auch, dass die Strukturfrage nicht 
nur ein Knackpunkt für Groß-Systeme wie die 
Kirche, sondern auch für unser Zusammenleben 
von Bedeutung ist. Wie viel Struktur braucht es, 
wie kommen wir zu Entscheidungen, wie sehen 
unsere Arbeitstage und unsere freien Zeiten aus? 
Konkret: Wie leben wir Gütergemeinschaft und 
ab wann, wer übernimmt welche Aufgabe und 
wie, was tun wir, wenn Geplantes nicht aufgeht? 
Anzufangen ist also nicht ein für allemal erle-

»Dann ging der Weg durch die Hölle los«, sagt mir Franziska, die im richtigen Leben 
anders heißt und mir erzählt, wie der Tod ihres Mannes, der sich das Leben ge-
nommen hat, ihr Leben verändert hat. 

Zuvor war sie mit ihrem Mann jahrzehntelang durch dick und dünn gegangen. 
Nicht wenig an Herausforderungen und Schwierigkeiten hatten sie gemeinsam 
gemeistert. In diesen Zeiten hatte sie ihren Mann mit seiner Zuversicht und sei-
nem Gottvertrauen als festen Anker erlebt. »Es geht immer irgendwie weiter«, hatte 
er oft gesagt, oder auch: »Was wir nicht können, muss ein anderer tun.« In den letzten 
Monaten vor seinem Tod sei ihrem Mann allerdings diese Zuversicht abhandenge-
kommen. Jetzt sei es an ihr, Franziska, gewesen, ihren Mann, bei dem sich gesund-
heitliche Schwierigkeiten eingestellt hatten, zu motivieren, an der Hoª nung und 
Zuversicht festzuhalten, dass alles gut wird. 

Franziska erzählt, wie sie an einem heißen Sommertag nach Hause gekommen sei 
und nach ihm rief, ohne Antwort zu erhalten, wie sie sich auf die Suche nach ihm 
im Haus und im Garten gemacht habe und ihn schließlich tot aufgefunden hatte. 
So tief saß der Schock, dass sie nur noch funktioniert habe, wie eine Maschine. 
Erst das Großaufgebot an Polizei und Krankenwagen habe sie aus der Schockstarre 
gerissen und realisieren lassen, was da passiert war. »Und dann ging der Weg durch die 
Hölle los.« Ohne sich von ihrem Mann verabschieden zu können, war der Leichnam 
von der Polizei beschlagnahmt und weggebracht worden. 

Bedrängende Fragen ließen ihr keine Ruhe: Ob sie nicht hätte etwas bemerken 
müssen. Was sie hätte tun können oder müssen, um das Unglück zu verhindern. 
Schuld habe sie bei sich gesucht. Ob da vielleicht nicht etwas in Ordnung gewesen 
sei bei ihnen? Schließlich die bohrende Frage: Warum? Gesucht und gesucht und 
gesucht habe sie … »Und dann gehst du durch die Hölle, und das nimmt kein Ende.«
Zigmal sei sie zum Friedhof gegangen; abgenommen habe sie in dieser Zeit; ko-
chen wollte sie nicht mehr; sich um sich selbst zu kümmern, dazu sei sie nicht in 

Wenn Sie Lust haben, mehr über uns zu erfahren, können Sie gerne auf unserer Website 
stöbern: franziskanerinnen-sf.de

P. Alfons OSA

Wieder ins 
Leben kommendigt. Es will immer wieder neu geübt sein.

Das bedeutete, im letzten Jahr einen e. V. zu gründen, der denselben Namen trägt wie wir (societas 
francisci e. V. – franziskanerinnen-sf.de/verein-societas-francisci-e-v). Er ermöglicht uns, ein Stück weit 
abgesicherter unsere spirituellen Kurse und Angebote für junge Leute und Suchende durchzuführen.

Wie ein Geschenk vom Himmel empfanden wir es deshalb, dass wir im letzten Jahr nach langem 
Suchen ein Haus mitten in der Stadt kaufen konnten, das nicht nur Platz für uns und die, die sich 
uns anschließen wollen, bietet, sondern uns auch erlaubt, mehr Gäste aufzunehmen und – wegen 
des Gartens – wieder mehr in die Exerzitienarbeit einzusteigen. Struktur bedeutete hier Möglich-
keit. Wir wissen aber auch, dass Struktur zum Selbstläufer werden, Sinn und sogar Lebendigsein 
verstellen kann. Deshalb wollen wir uns regelmäßige Gesprächszeiten reservieren, um uns immer 
wieder neu auszurichten auf das, was uns unterwegs sein lässt, und uns zu fragen, ob die Formen und 
Strukturen, die wir vereinbart haben, noch stimmig sind und tragen, um zu erfahren, was die Einzel-
ne bewegt und wo sie gerade steht. Auch unsere Recollectiotage verstehen wir so. Das sind Zeiten, 
in denen wir uns bewusst für Re² exionen Zeit nehmen, aber auch, um einfach mal etwas Verrücktes 
anzustellen und Erholsames miteinander zu erleben.

Wir hatten das große Glück, bei all unseren Anfängen Menschen 
zu treª en, die uns ermutigen, die mit uns unterwegs sind, einfach 
mal zum Essen und Gute-Filme-Schauen kommen oder mit uns 
am Tisch sitzen und sagen: Ihr schaª t das! Wir fühlen uns so im-
mer wieder reich beschenkt durch den mitschwesterlichen Um-
gang untereinander, durch die Menschen, die uns begegnen, mit 
denen wir arbeiten, mit denen wir Feste feiern und auch Schweres 
teilen, aber auch durch die Großzügigkeit, die uns immer wieder 
in diesen Begegnungen entgegenkommt.

Es ist ein Leben, in dem wir das leben können und in dem das 
vorkommt, was uns wichtig ist. Wir können das in einer Weise 
tun, die uns gemäß ist, und es gibt bislang keinen Moment, an 
dem wir bereut haben, diesen Schritt gegangen zu sein. Das ist 
freilich ein Geschenk, und wir genießen es auch dankbar. 
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der Lage gewesen; bedauert habe sie sich selbst; Besuche ihrer Kinder habe sie kaum wahrgenom-
men; Wut auf ihren Mann habe sie nicht empfunden, mit Gott gehadert habe sie auch nicht, aber 
den Ort aufzusuchen, an dem sie ihren toten Mann aufgefunden hatte, sei ihr lange Zeit unmöglich 
gewesen – bis sie es eines Tages mit Unterstützung doch einmal wagte. Lange sei sie dann dort 
gesessen. Und dann habe sie gedacht: »Entweder drehst du jetzt durch, oder du musst anfangen, wieder 
ins Leben zu kommen.«

Aber wie geht denn das? Wie kann man nach einer solch einschneidenden Erfahrung wieder ins 
Leben kommen? Wie kann es einen Neubeginn geben? Was könnte hilfreich sein? Die Anteilnahme 
ihrer Mitmenschen sei groß gewesen, auch wenn diese nicht so recht wussten, wie sie ihr begeg-
nen und was sie ihr sagen sollten. Post mit vielen guten und mitfühlenden Worten habe sie auch 
bekommen. Freunde und Bekannte hatten sie in ihren Alltag mit hineingenommen. Ihre Kinder 
kümmerten sich um sie und achteten darauf, dass sie nicht allein war. All das habe auch geholfen. 
Am wichtigsten aber sei es gewesen, sich einer Selbsthilfegruppe anzuschließen, um wirklich von 
sich und dem eigenen Erleben sprechen zu lernen. Diese Selbsthilfegruppe, zu der sie längere Zeit 
einmal im Monat gegangen sei, um reden zu können – das sei die wichtigste Hilfe gewesen, um wie-
der ins Leben zu kommen. Erfahren habe sie in der Gruppe, dass sie nicht der einzige Mensch ist, 
dem so etwas oder ähnliches widerfahren ist. Loslassen konnte sie langsam die bohrende Frage des 
›Warum‹ und wer schuld ist. Vielleicht sei ihrem Mann durch diesen Tod auch vieles erspart geblie-
ben. Seine Entscheidung, sein Weg sei es gewesen, mit der Situation umzugehen. So, mit Hilfe der 
Gruppe, habe sie langsam wieder Fuß fassen und zurück ins Leben ¨nden können. Geholfen habe 
ihr auch, wieder zur Arbeit zu gehen und dort Rücksichtnahme und Verständnis ihres Arbeitgebers 
und ihrer Kolleginnen zu erfahren. Sich beim Frühstück zu Hause auch wieder hinsetzen zu können, 
erlebte sie als Schritt nach vorn.

Heute, Jahre später, kann Franziska mir von ihrem Weg durch die Hölle erzählen, ohne von Angst 
und Trauer überfallen zu werden. Auf meine Frage, wie sich ihr Leben verändert habe, sagt sie, dass 
sie viel gelassener geworden sei. Auch könne sie gut allein sein. Freier sei sie geworden gegenüber 
Ansprüchen und Gep²ogenheiten, »was man so tut und nicht tut«. Tiefer sei ihr Glaube, ihr Vertrauen 
auf Gott geworden, von ihm geführt zu werden. Gespürt habe sie, als sie ganz unten war, wie sie 
wieder hochgehoben werde. Und jetzt? Nicht dass sie jetzt ein sorgloses Leben hätte, aber Angst vor 
dem, was noch kommen könnte, hat sie keine mehr. Und mit ihrem Mann fühlt sie sich weiterhin 
verbunden; in ihrem Herzen bleibe er lebendig und ihr nahe.

Als ich gefragt wurde, ob ich einen Beitrag zum �ema ›Neuanfang‹ schreiben will, 
war ich verblüªt, da dies eher nicht zu den Kernkompetenzen eines Naturwissen-
schaftlers zählt. Je länger ich darüber nachdachte, desto interessanter fand ich die 
Aufgabe.

Neuanfang klingt für mich etwas pathetisch. Ich würde lieber von (großen) Verän-
derungen sprechen. Man sollte auch zwischen einem freiwilligen (von einem selbst 
ohne äußere Zwänge bewirkten) und einem unfreiwilligen (hauptsächlich durch 
äußere Zwänge bewirkten) Neuanfang unterscheiden.

In meinem bisher 53-jährigen Leben habe ich große Veränderungen im priva-
ten, professionellen und beru²ichen Umfeld erlebt. In Regensburg geboren und bis 
nach der Promotion in Chemie dort lebend, bin ich wegen meiner ersten Stelle bei 
Boehringer nach Ingelheim am Rhein gezogen, 365 km von meinem Heimatort und 
meinen Freunden entfernt. Netterweise folgte mir meine damalige Lebenspartne-
rin und jetzige Ehefrau nach Ingelheim, was auch für sie eine große Veränderung 
bedeutete. Den Umzug nach Ingelheim würde ich als freiwillige Veränderung ein-
ordnen. Ende 2000 kam dann unsere Tochter zur Welt, was den Neuanfang er-
leichterte – mit neuen Freunden und Bekannten.

In meinen 17 Berufsjahren bei Boehringer Ingelheim wechselte ich dreimal intern 
die Stelle, was jeweils ein Neuanfang war. Für mich persönlich kann ich sagen, dass 
Stellenwechsel zwischen vier bis sechs Jahren gut sind. In den ersten zwei Jahren 
gewinnt man Erfahrung und Routine, die dann in den nächsten Jahren gestalte-
risch, sinnvoll eingesetzt werden kann. Bei mehr als sechs Jahren sehe ich durchaus 
eine gewisse ›Abstumpfung‹ aufkommen. Ich verstehe Firmen nicht, die Stellen-
wechsel ab einem Jahr ermöglichen oder sogar propagieren. Dies führt zu einem 
Abnehmen des Wissens der Entscheidungsträger. Man muss nicht einmal für das 
geradestehen, was man vor einem Jahr initiiert hat, was auch für die persönliche 
Entwicklung nachteilig ist.

freiwillig oder unfreiwillig?

Walter Reißer 

Neuanfang
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Bei Boehringer Ingelheim begann ich 1998 in einer zu meiner Chemiker-Profes-
sion passenden Laborleiterstelle, die ich sechs Jahre innehatte. Nach vier Jahren 
startete ich eine Ausbildung zum Six Sigma Green Belt (datenbasierter Prozess-/
Ablauf-Optimierer). Diese Methodik setzte ich im Rahmen meiner Tätigkeit für 
Optimierungsprojekte ein. Der erste große Veränderungsschritt war dann der in-
terne Wechsel in eine Stabsstelle, die sich ausschließlich mit Optimierungsprojek-
ten beschäftigte. Meine Chemiker-Ausbildung half hier nur bedingt, wurde aber 
durch eine Six Sigma Master Black Belt- und Systemische-Kompetenz-Ausbildung 
erweitert. Nach vier Jahren in dieser Stabsstelle bot sich für mich die Gelegenheit, 
intern vom Wirkstoª-Bereich in den Pharma-Bereich zu wechseln. Es war, als ob 
ich nach zehn Jahren eine neue Firma betreten würde. Dort leitete ich ein Team 
mit unterschiedlichen Qualitäts- und Optimierungsaktivitäten. Diese internen 
Wechsel waren eher freiwillig.

Die nächste große Veränderung würde ich eher in die Rubrik ›unfreiwillig‹ einord-
nen. Zuerst ›köpfte‹ dessen Vorgesetzter meinen Chef, der 19 Jahre bei der Firma 
war. Danach stellte sich die Frage, wie sich mein Arbeitsverhältnis zu diesem Vor-
gesetzten entwickeln würde, da er übergangsweise mein direkter Vorgesetzter war. 
Aus der Arbeitserfahrung wusste ich, dass er mir und meinen Kenntnissen wenig 
Wertschätzung entgegenbrachte. So war der Leidensdruck auf meiner Seite groß.

Parallel zu meiner Tätigkeit suchte ich zuerst intern und dann extern nach einer 
geeigneten Stelle. Die erste externe Annonce war deckungsgleich mit meinen Fä-
higkeiten und bot die Chance zu einer Erweiterung in einer globalen Funktion. 
Nach zwei Vorstellungsrunden hatte ich eine Zusage bei der Sandoz, der Gene-
rikatochter der Novartis, in Holzkirchen bei München. Die Verabschiedung bei 
Boehringer klappte gut. Es ist zu empfehlen, schon einen neuen Arbeitsvertrag 
unterschriftsreif auf dem Tisch zu haben, bevor man die alte Stelle beendet. Jetzt 
stellte sich für uns als Familie die Frage, ob alle umziehen oder ich pendle – Mün-
chen ist fast 500 km entfernt von Ingelheim. Da unsere Tochter in der Mitte ih-
rer gymnasialen Laufbahn war, meine Frau in Ingelheim eine feste Stelle hatte, 

wir 2000 ein Haus gekauft hatten und auch unser Freundeskreis in Ingelheim ist, 
¨el die Entscheidung auf Pendeln, was sich als sehr gut herausstellte. Ich suchte 
mir eine Zweitwohnung. Meine Tätigkeit bei Sandoz International endete nach 
knapp eineinhalb Jahren, da der Mutterkonzern Novartis intern umstrukturierte 
und dadurch meine Stelle weg¨el. Dank meines Chefs konnte ich mich intern bei 
Novartis in Basel auf eine passende Stelle bewerben als global Verantwortlicher für 
das Operational Excellence-Ausbildungsprogramm. Also wieder umziehen mit neu-
er Zweitwohnung in Weil am Rhein. Diesen Wechsel würde ich als ›unfreiwillig‹ 
einordnen, die eineinhalb Jahre in Holzkirchen waren zudem zu kurz für mich.

Novartis, ein Schweizer Aktienkonzern mit amerikanisch geprägter Firmenkultur, 
tickte ganz anders als Boehringer, ein deutsches Familienunternehmen. Es war al-
les viel dynamischer. Nach zwei Jahren in der Firmenzentrale in Basel musste ich 
schon wieder auf Stellensuche gehen, da Novartis die Mitarbeiter in der Schweiz 
reduzierte. Ich konnte dank mittlerweile guter Kontakte eine passende Stelle am 
Produktionsstandort Schaftenau in der Nähe von Kufstein besetzen. Nach einem 
Jahr holte mich auch dort die Firmenpolitik ein, dass Mitarbeiter in Österreich zu 
teuer wären. So sollten Tätigkeiten nach Slowenien und Indien transferiert werden.
Dies gab den Ausschlag, dass ich mich um einen Wechsel bemühte. Nach zwei 
Vorstellungsrunden war ein Vertrag mit einem kleinen, pharmazeutischen, bio-
technologischen Impfstoªhersteller in Düsseldorf ausgehandelt. Jetzt bin ich nun 
bei Dynavax beschäftigt und liebe die schlanken Hierarchien und guten Arbeits-
bedingungen. Dank Corona kann ich zwei Tage in der Woche von zu Hause aus 
arbeiten und bin drei Tage vor Ort.

Mein nächster großer Neuanfang wird dann ein freiwilliges Beenden der aktiven 
Erwerbstätigkeit und eine Fokussierung auf das Privatleben sein. Der Zeitpunkt 
steht noch nicht genau fest.

Beenden möchte ich meine kleine Lebensgeschichte mit einem Gedicht von Franz 
Grillparzer: 

»Werde, was du nicht schon bist, 
Bleibe, was du jetzt schon bist: 
In diesem Bleiben und diesem Werden 
Liegt alles Schöne hier auf Erden.«
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Aktuelles

Am 4. September 2021 weihte Erzbischof Reinhard Kardinal Marx Br. Christi-
an Rentsch OSA in Maria Eich zum Priester. Bei strahlendem spätsommerlichen 
Wetter konnte ohne Begrenzung der Teilnehmerzahl am Freialtar gefeiert werden, 
und viele nutzten die Möglichkeit und feierten mit. 

Auf das an diesem Tag gefeierte Augustiner-Hochfest ›Maria, Mutter des Trostes‹ 
Bezug nehmend, betonte der Erzbischof in seiner Predigt, der Priester müsse ein 
Bote des Trostes sein, der Trost selbst aber sei Christus. Gott tröste nicht »von oben 
her«, sondern habe sich in der Menschwerdung und dem Leiden Christi erniedrigt, 
um den Menschen so nahe zu sein. Davon solle der Priester etwas sichtbar machen.

Nach der Anrufung des Heiligen Geistes und der Befragung des Kandidaten nach 
seiner Bereitschaft, den priesterlichen Dienst zu übernehmen, sowie dem Gehor-
samsversprechen gegenüber dem Ordensoberen und dem jeweiligen Ortsbischof 
betete die Gemeinde in der Allerheiligenlitanei für den Weihekandidaten. Mit der 
unter Stille vollzogenen Handau²egung des Bischofs und der anwesenden Priester 
sowie dem Weihegebet spendete Erzbischof Marx Br. Christian die Priesterwei-
he, deren Bedeutung die anschließenden ausdeutenden Zeichen sichtbar machten: 
P. Christians Heimatpfarrer P. Markus legte ihm die priesterliche Stola sowie das 
Messgewand an, bevor der Erzbischof P. Christian die Hände salbte und ihm Brot 
und Wein für die Feier der Eucharistie übergab. 

In einem persönlichen Wort dankte P. Christian dem Kardinal für die empfange-
ne Weihe und seinen Eltern, den vielen Weggefährten und Freunden, die ihn auf 
dem Weg zu diesem Tag begleitet haben, sowie allen Schwestern und Brüdern für 
ihre Verbundenheit. Sein Wunsch sei, dass sie alle in Glaube, Liebe und Hoªnung 
verbunden bleiben möchten; ein Priester sei ja für den Dienst am Leib Christi 
geweiht, und der, so der hl. Augustinus im Anschluss an einen Gedanken des hl. 
Apostels Paulus (vgl. 1 Kor 12,27), sei die Gemeinde: »Der Leib Christi, das seid ihr!«

Priesterweihe von Br. Christian OSA

Umbau und Sanierung unseres Klosters Maria Eich
Am 4. September 2021 wurde noch die Priesterweihe von P. Christian gefeiert, am folgenden Mon-
tag rückten schon die Bauarbeiter an: Im vergangenen Herbst begann die lange geplante Sanierung 
und der Teilneubau unseres Klosters Maria Eich.

Erster Schritt war der Abriss eines energetisch und wirtschaftlich nicht sanierbaren Anbaus. An 
seiner Stelle wird zur Zeit ein neuer Flügel errichtet, der zum einen Zimmer für die Mitbrüder, 
zum anderen die zentralen Räume des Klosters aufnehmen soll: die Hauskapelle und die Gemein-
schaftsräume, das Refektorium (das ›Esszimmer‹) und die Rekreation (das ›Wohnzimmer‹). Gerade 
entstehen die letzten tragenden Wände und die oberste Geschossdecke.

Sobald die Zimmer im Neubau bezogen werden können, wird sich die Sanierung des Klosteraltbaus 
aus den 1950er-Jahren anschließen, der neben der Küche vor allem die Räumlichkeiten des Novizi-
ates und Gästezimmer aufnehmen wird. Neben der Erneuerung der Installationen aus den 1950er-
Jahren steht hier die energetische Sanierung im Vordergrund (neue Fenster, Außenisolierung). 

Überhaupt liegt bei Alt- und Neubau ein besonderer Wert auf Nachhaltigkeit. Solarthermie für 
Warmwasser wird ebenso genutzt werden wie Photovoltaik, und eine Zisterne wird Regenwasser 
für die Toilettenspülung sammeln, um den Verbrauch an Trinkwasser zu reduzieren. Auch in dieser 
Hinsicht wollen wir Maria Eich also ¨t für die Zukunft machen.

Leider wirbeln uns die momentanen Preissteigerungen beim Bau ebenso unseren Finanzierungsplan 
durcheinander wie einige unangenehme Überraschungen – nun, manchmal sind keine Stahlträger da, wo 
man sie erwartet hat, und Gott sei Dank wiegen die Brüder nicht viel … Kurz: Für jede Unterstützung sind 
wir sehr dankbar!

Augustinerkloster Maria Eich – IBAN: DE98 7509 0300 0002 1408 96 – 
BIC: GENODEF1M05 – Verwendungszweck: Spende Sanierung

Falls Sie Fragen zu unserem Sanierungsprojekt haben oder daran Interesse haben, sich an einem konkreten 
Einzelprojekt zu beteiligen – wir stehen gerne zur Verfügung: 
P. Felix Meckl OSA, prokurator.me@augustiner.de
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Br. Bernhard Gahm OSA

P. Rainer Nörthen OSA

Fast 60 Jahre war Br. Bernhard »unser Mann in Rom«, wo er gleich im Anschluss 
an seine erste Profess als Koch und Pförtner unserer Generalkurie und als Öko-
nom für das internationale Studienkolleg Santa Monica tätig war. Für die noch 
jungen Augustiner-Studenten aus aller Welt war er eine wichtige Vertrauens-
person, eine Art geistlicher Vater, für uns Augustiner und Reisegruppen aus 
Deutschland ein wunderbarer Gastgeber bei Aufenthalten in der Ewigen Stadt. 
Ein Schlaganfall, dem in den folgenden Jahren noch weitere folgten, machte im 
Jahr 2012 eine Rückkehr nach Deutschland notwendig. Nun ist er am 16. No-
vember 2021 im Alter von 91 Jahren auf der P²egestation in unserem Würzbur-
ger Kloster friedlich verstorben. Br. Bernhard behalten wir als liebenswürdigen 
und liebenswerten Mitbruder in Erinnerung. 

In der Nacht zum 9. Februar 2022 verstarb in Würzburg unser lieber Bruder P. Dominik Wernicke 
OSA. Von Beginn an hat er im Redaktionsteam des AUGUSTINERs mitgearbeitet und mit seinen 
Beiträgen immer neu zu begeistern und zu bewegen gewusst. 

P. Dominik wurde am 6. April 1955 in Berlin geboren. 1979 trat er in den Augustinerorden ein. Ab 
1980 studierte er �eologie in Würzburg und legte hier 1983 seine feierliche Profess ab. 1985 wurde 
er in der Augustinerkirche zum Priester geweiht. Von 1989 bis zu seinem Tod wirkte er in Würzburg 
in vielen Bereichen der Seelsorge, war ein gesuchter und beliebter Gesprächspartner und begeisterte 
durch seine Predigten und sein Glaubenszeugnis.  

P. Dominik wollte keinen Nachruf mit vielen Lebensdaten. Es war ihm wichtiger, so in Erinnerung 
zu bleiben, wie er sein Leben mit vielen Menschen und auf vielfältige Weise trotz aller Beeinträchti-
gungen aus seinem Glauben heraus gelebt und geteilt hat. Vieles davon lebt in den Erinnerungen an 
seine Predigten und auch in den Beiträgen, die er für diese Zeitschrift geschrieben hat.

Und weil es auch sein Wunsch ist, dass diese Worte und Sätze unser Erinnern begleiten, seien hier 
einige Gedanken angefügt. »Lange Gespräche mit Gott sind bei mir nicht die Regel. Aber inzwischen 
sage ich öfter ›Danke, lieber Gott.‹ Und ich sage dieses Danke ganz biblisch, wenn ich eine Bitte im Herzen 
trage. Ein gleichmütiges Dankeschön, das damit rechnet, dass er mich hört … Manchmal spricht er auch mit 
mir.« So schrieb er in der Ausgabe vom März letzten Jahres, als er krankheitsbedingt schon über ein 
Jahr an sein Zimmer gebunden war. Seinen Beitrag überschrieb er mit »Über allem ein Lächeln«. In 
diesem Text berichtet er weiter von einem Telefonat mit seiner Tante und schreibt: »Und es scheint so, 
als sähe uns Gott gerade an. Und über allem ein Lächeln.« Dann weiter: »So ordnet sich zurzeit so manches 
bei mir. Manchmal spüre ich sogar so etwas wie Gelassenheit – trotz allem … ich werde heute Nacht wieder 
gut schlafen, denn über mir wacht ein Lächeln.« Mag sein, dass diese Gelassenheit in zwischendurch 
manchmal strapaziert war. In den letzten Wochen, als P. Dominik dann seinem letzten Weg bewusst 
und klar gegangen ist, breitete sie sich wieder aus. Schon ein Jahr vorher, im April 2020, schrieb er 
hier im AUGUSTINER: »Gerade im Moment fühle ich mich gezwungen, Leben loszulassen.« Jetzt hat 
– wie er es selbst formuliert – »seine Seele ·iegen gelernt«. Und was er uns als Botschaft mitgibt, ist 
der letzte Eintrag aus dem Tagebuch seiner Mutter: »Ich habe geliebt und wurde geliebt - das genügt.«

Das Weihnachtsfest hatte P. Rainer noch in der Klosterkirche in Würzburg mit-
feiern können, am 28. Dezember 2021 ist er dann auf der P²egestation unseres 
Klosters im Alter von 89 Jahren verstorben. P. Rainer war die meiste Zeit seines 
aktiven Lebens in der Pfarrseelsorge an so unterschiedlichen Orten wie Duis-
burg, München, Regensburg und Münnerstadt tätig. Zuletzt wirkte er in der 
Wallfahrtsseelsorge in Maria Eich bei München, bevor er 2015 auf unsere P²e-
gestation nach Würzburg umzog. P. Rainer liebte die Geselligkeit. Menschen 
zusammenführen und verbinden konnte er, wenn er sein Akkordeon auspackte 
und zu Musik und Gesang einlud. Singen und Spielen wird er jetzt seinem Gott, 
der ihm durch den Tod hindurch die Treue gehalten und mit neuem Leben be-
schenkt hat.

verstorben 
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Matthias Claudius, 1778

’s ist Krieg! ’s ist Krieg! O Gottes Engel wehre,
Und rede Du darein!
’s ist leider Krieg – und ich begehre
Nicht schuld daran zu sein!

Was sollt ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen
Und blutig, bleich und blaß,
Die Geister der Erschlagenen zu mir kämen,
Und vor mir weinten, was?

Wenn wackre Männer, die sich Ehre suchten,
Verstümmelt und halb tot
Im Staub sich vor mir wälzten und mir �uchten
In ihrer Todesnot?

Wenn tausend tausend Väter, Mütter, Bräute,
So glücklich vor dem Krieg,
Nun alle elend, alle arme Leute,
Wehklagten über mich?

Wenn Hunger, böse Seuch und ihre Nöten
Freund, Freund und Feind ins Grab
Versammelten und mir zu Ehren krähten
Von einer Leich herab?

Was hülf mir Kron und Land und Gold und Ehre?
Die könnten mich nicht freun!
’s ist leider Krieg - und ich begehre
Nicht schuld daran zu sein!




